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   Hallo Ihr Lieben!
 
   Letzte Woche war ich bei der Weihnachtsfeier der Kanzlei, in der ich ja immer noch arbeite. Leider konnte mein Herr nicht mit, und so war ich ziemlich allein. Aber er hatte mir vorher ein Geschenk gemacht – Liebeskugeln - und gab sie mir mit dem Befehl, ich solle sie den ganzen Abend tragen. So war er also irgendwie doch bei mir.
Die Feier war wie alle diese Weihnachtsfeiern und vollgestopft mit gutem Essen war ich doch froh, bald wieder zu Hause zu sein.
Ich liebe Weihnachten, ehrlich und wenn dann auch noch überall Schnee liegt, wird’s richtig gemütlich. Aber dieses geheuchelte „wir haben uns alle lieb, auch wenn wir sonst bei der Arbeit kaum ein Wort miteinander reden“, ist nicht so mein Ding. Überhaupt hat der Drang, mich unter Leute zu mischen, deutlich nachgelassen, seit ich seine Sklavin bin. Ich komme mir fehl am Platz vor.
Na jedenfalls hat mein Herr mir versprochen, dass wir nächstes Wochenende zusammen auf die Weihnachtsfeier seines SM-Clubs gehen.
Ich bin aufgeregt, ein bisschen nervös und hab mir viele Gedanken gemacht, was mich dort alles erwartet. Also hab ich mich hingesetzt und für Euch ein paar dieser Ideen aufgeschrieben.
Vielleicht denkt Ihr ja an mich und meine Hard Story, wenn Ihr selber feiern geht, Eure Wichtelgeschenke bekommt und die Tische so wunderbar festlich mit Dingen geschmückt sind, die man durchaus auch für mehr als reine Weihnachtsdeko verwenden kann.

Was auch immer mich selber erwartet im Club, ich wünsche Euch jedenfalls eine wunderschöne, besinnliche und ruhige Weihnachtszeit. Genießt die Tage mit Euren Liebsten und lasst Euch schön beschenken ;-)

Bis in zwei Wochen,
Eure Gipsy
 
   


 
   
  
 




 
   Weihnachtsfeier im SM-Club
 
    
 
   
Das Clubhaus ist hell erleuchtet und schon von weitem sieht man die Lichter durch den schneebedeckten Wald aufblitzen. Eigentlich ist es eher eine Villa, die einer der Mitglieder allen zur Verfügung stellt, um einmal im Monat ein Treffen zu veranstalten, oder eben auch privat Zimmer vermietet für diejenigen, die bei sich zuhause keine Spielwiese haben oder sich dort nicht entsprechend austoben können. Aber jeden ersten Samstag im Monat ist gemeinschaftliches Treffen für die Mitglieder.
Die Villa liegt außerhalb der Stadt, mitten im Wald, wodurch alle, die hierher kommen, ihre Anonymität besser bewahren können. Die Einfahrt ist mit einem großen Tor gesichert und mit Kameras überwacht, zum Schutz der Privatsphäre. Hier kommt nur her, wer eingeladen ist.
Heute ist außer der Regel ein Treffen, denn heute wird hier ganz traditionell Weihnachten gefeiert. Traditionell zumindest im Sinne der Mitglieder des SM-Clubs.

Die lange Einfahrt ist mit Lichterketten geschmückt, die Schneeberge türmen sich rechts und links des Weges hoch auf. Und in der Mitte strahlt eindrucksvoll das Clubhaus, ebenfalls festlich geschmückt, damit auch die richtige Stimmung bei den vielen Gästen aufkommt. Der Hausherr, selber leidenschaftlicher Sadist, hat sich wie jedes Jahr wieder viel Mühe gegeben und seine Dienerschaft und Sklavinnen haben das Haus blitzblank gewienert.
Der Parkplatz vor dem Clubhaus ist voll, denn diesen besonderen Abend lassen sich nur die wenigsten entgehen. Drinnen herrscht bereits reges Treiben, allerdings verteilt sich alles gut in dem doch recht großen Saal und der Eingangshalle. Ein munteres Geplauder ist im Gange, die Herrschaft betreibt Small Talk, die Subs stehen oder knien schweigend daneben.
Die Stimmung ist leicht aufgedreht, heute ist schließlich kein normales Treffen.
Pünktlich um 20.00 Uhr werden die großen Eingangstüren geschlossen, jetzt kommt niemand mehr hier rein. Dafür sorgen auch die zwei Diener des Hausherren, die ganz in Lack gekleidet sind und schwarze Masken aufhaben, welche sie vor dem Erkannt werden schützen. Sie weisen ab jetzt alle ab, die zu spät kommen oder die aus reiner Neugier mal sehen wollen, was hier vorgeht. Denn wenn drinnen im Saal die Session gestartet ist, können unmöglich neue Gäste dazustoßen. Wer sich hierauf einlässt, sich hingibt und fallen lässt im Schutz des Clubhauses, der muss auch wirklich in Sicherheit sein. Und genau das strahlen die beiden Türsteher aus.
Endlich werden die großen Flügeltüren zum hell erleuchteten, weihnachtlich geschmückten Festsaal geöffnet, die Feier beginnt.

Anders als bei den üblichen Weihnachtsfeiern sitzen hier die Gäste nicht nebeneinander am langen Tisch, den gibt es hier gar nicht. Wäre auch ziemlich ungeeignet, denn dann müssten die Sklavinnen entweder mit am Tisch sitzen, was nicht passend ist oder getrennt den ganzen Abend irgendwo in der Ecke sitzen, was normalerweise funktioniert. Aber heute ist Weihnachtsfeier und da soll jeder auf seine Art einen schönen Abend haben.
Daher gibt es keine festliche Tafel, sondern ein großes Büffet, an dem die Herren kräftig zulangen können und die Dienerschaft je nach Neigung entweder nichts bekommt, gefüttert wird, sich nur zum Beispiel drei Sachen nehmen darf oder ihre Meister bedient. So laufen allein rund ums Essen schon alle möglichen, wunderbar erregende und auf später einstimmende Spiele ab, und alle kommen auf ihre Kosten. Zum Sitzen gibt es große Sofas, Matratzen, Sessel, für jeden das Passende.
Das ist das Schöne für alle, die hierher kommen. Man kennt sich, man weiß um die Vorlieben und Neigungen der einzelnen Mitglieder, und der Veranstalter bemüht sich, jedem Wunsch gerecht zu werden.
Deshalb steht auch in einer Ecke ein kleiner Hundezwinger, in dem zwei Frauen bereits auf allen Vieren mit leisem Jaulen um etwas zu essen betteln.
Außerdem sind im Raum überall Spielsachen verteilt: Zwei Andreaskreuze, ein Pranger, ein Lederbock mit Hand und Fußmanschetten, diverse Eisenringe sind in der Wand oder an der Decke angebracht. An einer Wand hängen aufgereiht und ordentlich nach Größe sortiert verschiedene Peitschen, Paddles und Gerten.
Handschellen, Ketten, Dildos, Augenbinden, Knebel und alles mögliche andere nette Spielzeug wird separat aufbewahrt, da vieles nach jeder Session gereinigt werden muss. Aber für heute Abend liegen auch diese Dinge für alle griffbereit zum Benutzen.

Endlich ist es soweit, die Herren haben fertig gegessen, die Sklavinnen und Sklaven liegen ihren Meistern angeleint zu Füßen oder sind bereits gefesselt, mit Ketten an der Wand fixiert oder anderweitig untergebracht. Während Zigarettenrauch die Luft durchtränkt und der Alkohol herumgereicht wird, begrüßt der Hausherr seine Gäste und zwar alle. Denn jeder ist hier ein geschätztes Mitglied, auch die niederste Sklavin in ihrem Hundekäfig.
Jeder, der hierher kommt hat es geschafft, sich von den Fesseln der Gesellschaft zu befreien, steht zu sich, lebt seine Bedürfnisse und ist daher zumindest in dieser Runde respektiert und anerkannt. Hier wird niemand verurteilt, hier wird SM und BDSM gelebt und nicht selten wird sich gegenseitig ausgeholfen und getauscht.
Aber heute Abend ist jeder mit seinem Partner da, so er einen hat, und die Idee ist, dass jedes Pärchen auch gemeinsam feiert. Darum haben sie vor ein paar Jahren auch den wunderbaren Brauch des Wichtelns eingeführt.
„Schön, dass Ihr alle da seid, ich begrüße Euch ganz herzlich zu unserer diesjährigen Weihnachtsfeier“, beginnt der Hausherr nun mit seiner Rede.
Es wird still, alle hören ihm zu. Die Spannung im Raum steigt merklich an, schließlich wissen alle, was jetzt kommt.
„Auch in diesem Jahr haben wir uns darauf geeinigt, unser so anregendes und gemeinschaftsförderndes Ritual des Wichtelns zu veranstalten und ich merke schon, ihr seid alle ganz heiß drauf. Ich übrigens auch!“, grinst er und alle lachen.
Das Wichteln funktioniert hier folgendermaßen:
Mitmachen können nur Paare, egal welcher Gesinnung, aber zwei Leute sollen es sein, das ist so beschlossen worden. Da hier die meisten Mitglieder einen Partner haben (wobei es nicht darauf ankommt, ob die beiden verheiratet oder einfach nur locker befreundet sind), können auch fast alle mitmachen.
Drei Wochen vorher haben die Doms aus einem Beutel einen Zettel mit Namen darauf gezogen.
Es stehen die Namen von beiden drauf, Dom und Sub, denn die Geschenke sind immer für beide gedacht.
Danach muss sich jeder Gedanken machen, was er diesen beiden, deren Namen er gezogen hat, schenken wird. Und hierfür gelten folgende Regeln: Es soll etwas sein, was nicht nur am selben Abend ausgepackt und gezeigt wird, es muss auch gleich zum Einsatz kommen, und außerdem zu dem jeweiligen Paar passen. Da sich hier alle verdammt gut kennen, zumindest was die sexuellen Vorlieben angeht, fällt das jedes Jahr relativ leicht.
Dann kommt der große Abend, die Weihnachtsfeier. Jeder bringt sein Geschenk mit auf dem die Namen der beiden stehen, die es bekommen sollen und gibt es beim Hausherren ab, der es in dem großen Wichtelsack verschwinden lässt. Am Abend werden die guten Gaben der Reihe nach verteilt, die Pärchen nacheinander aufgerufen, die dann ihr Geschenk entgegennehmen.
Der jeweilige Dom entscheidet, ob er seine/n Sub auspacken lässt oder lieber selber seinen Spaß beim Geschenke öffnen ausleben möchte. Manche befehlen auch ihrem Sklaven/ ihrer Slavin, die Augen zu schließen, damit sie sie später erst mit dem Wichtelgeschenk überraschen können.
Aber für alle anderen muss das Geschenk herumgezeigt werden, damit die Fantasien bei jedem Anwesenden hier angeregt werden und es ein gemeinsames Fest wird.
Nun soll das Pärchen beginnen, mit dem Geschenk eine Session abzuhalten. Es muss nicht vor allen anderen sein, es gibt auch viele, die lieber in ein Zimmer gehen und sich dort eine schöne Zeit machen. Aber ein paar Hardcore SM-ler gibt es zum Glück jedes Jahr, die tierisch darauf stehen, vor allen anderen zu zeigen, was sie so treiben. Oftmals werden die anderen Gäste mit einbezogen, und so kommt jeder auf seine Kosten.

Es geht los, der Hausherr ist fertig mit seiner Ansprache.
Einer seiner Diener hat bereits den heiß erwarteten, prall gefüllten Wichtelsack hereingeschleppt, und nun greift sein Meister zum ersten Mal tief hinein.
Das Gemurmel hat wieder eingesetzt, denn die Stimmung steigt, jeder hier weiß, was die nächsten Stunden abgehen wird und die Vorfreude ist groß.
Die ersten Namen werden verlesen, zwei Paare sind schon verschwunden, haben sich riesig gefreut und sind gleich auf eines der Zimmer gegangen.
Die nächsten beiden, die jetzt ihr Geschenk bekommen, werden das allerdings nicht tun.
Sie sind bekannt dafür, dass sie sich gerne vor anderen präsentieren, und jetzt bekommen endlich alle etwas zu sehen.
Für die Sklavin, deren Namen mit aufgerufen worden ist, wird es gleich richtig heiß hergehen und ihr Herr weiß, wie aufgeregt sie ist. Das Wichteln ist vor allem für die Subs ein zusätzlicher Kick, weil sie sich nicht nur für ihren Herrn hingeben, sondern sich auch demjenigen, der das Geschenk ausgesucht hat, ausliefern. Da dieser schließlich das Spielzeug für die heutige Session ausgewählt hat und sie sich zusätzlich auch noch den anderen Zuschauern von ihrer ergebensten Seite zeigen wollen.
Der Meister der Sklavin die nun mit aufgerufen wurde, genießt dieses Gefühl der Hilflosigkeit seiner Sub, da diese überhaupt nicht weiß, was sie erwartet. Die Spannung darauf, was für ein Geschenk sie gleich auspacken wird, steht ihr ins Gesicht geschrieben. Daher lässt er sie auch alleine in die Mitte gehen und das Päckchen abholen, zögert die Sache heraus, indem er sie erst umständlich abknien und demütig das Geschenk an ihn übergeben lässt. Dann jedoch gibt er es ihr zurück und erteilt ihr die Erlaubnis, es zu öffnen.
Mit zitternden Händen und schon ganz vertieft in ihre Rolle reißt sie das Papier auf und hält erschrocken die Luft an.
Es ist eine große Kerzensammlung, angefangen mit dünnen langen Kerzen bis hin zu richtig dicken, in unterschiedlichen Farben, und ein Paket Teelichter ist auch dabei. Miriam, so heißt die Sklavin, steht auf Schmerzen und harten Sex, und ihr Herr ist jetzt schon heiß drauf, ihr mit den geschenkten Kerzen eine gute Session zu bieten. Die Party kann beginnen!
Das Schöne an dieser öffentlichen Zurschaustellung ist, dass auch genug helfende Hände da sind, um, wie in Miris Fall, mit anzupacken. So dauert es nicht lange, und sie wird von drei Männern kopfüber an einem Holzbalken an der Decke aufgehängt. Ihre Beine hängen in der Luft, weit gespreizt, sie haben sie genau so weit hoch gehängt, dass ihre Fotze etwa auf Bauchhöhe ihres Meisters offengelegt ist. Ihre Arme haben die drei Männer an die Eisenringe im Boden befestigt, ebenfalls leicht gespreizt, damit sie sich nicht wegdrehen kann.
Miriam hängt jetzt wie aufgespannt auf einem Andreaskreuz, nur kopfüber und hat keine Chance sich zu bewegen.
Noch sehr spielerisch beginnt ihr Herr, an ihrer Klitoris zu reiben, massiert daran herum, schlägt leicht darauf, steckt zwei Finger in ihr langsam feucht werdendes Loch. Die drei Männer haben sich wieder auf ihre Sofas gesetzt. Jetzt machen es sich alle bequem um die Show zu genießen.
Eine Live-SM-Session ist für jeden, Beteiligte und Zuschauer, immer wieder eine geile, anregende Sache.
Miri beginnt zu stöhnen, noch genießt sie die zarten Finger ihres Herrn in sich, und während alle gespannt darauf warten, dass ihr Meister weitergeht, steigt die Temperatur im Raum merklich.
Ein Mann ist aufgestanden und hilft jetzt mit, zwei der Teelichter auf ihre nackten Fußsohlen zu stellen. Sobald Miriam ihre Körperspannung verliert, wird das heiße Wachs die zarten Unterseiten ihrer Füße schmerzhaft verbrennen. Und je länger die Kerze brennt, desto mehr Wachs sammelt sich an. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das erste heiße Material auf sie tropft. Aber noch hat sie Zeit, und ihr Herr hat in der Zwischenzeit eine Peitsche mit gut 20 langen Lederriemen daran geholt und beginnt, noch relativ zahm, ihr auf den Rücken zu schlagen.
Miriam ist leidenschaftlich, sie ist lange genug Sklavin, um diese Session hier vor allen anderen voll und ganz zu genießen. Der süße Schmerz der Peitsche vermischt sich mit ihrer Lust und ihre Geilheit wächst. Fotzenduft vermischt sich mit Kerzenrauch, ein Mann lässt sich bereits von seiner Sklavin einen blasen, so geil ist die Vorstellung.
Nach fünf Schlägen geht der Meister in die zweite Runde. Er lässt sich verschieden dicke Kerzen geben und beginnt jetzt, seine Sklavin damit zu ficken. Sie ist mittlerweile nass, bereit, und so werden die ersten beiden dünneren Kerzen schnell zur Seite gelegt.
Mit dem nächsten Modell kommt Miri langsam an ihre Grenze, die große rote Kerze ist unglaublich dick und will nicht in sie rein. Aber ihr Herr hat ihr Loch in perfekter Position zum Einführen und Ficken, und sie hängt wehrlos gespreizt vor ihm. Sie hat keine Chance, dieser Qual zu entkommen.
Ein, zwei Stöße, ein bisschen Spucke und Gewalt, dann ist auch diese Kerze da drinnen, wo sie hin soll. Die Sklavin schreit laut auf, wimmert leise weiter, Tränen tropfen von ihren Augen herunter auf den Boden und bilden eine kleine Pfütze. Aber das ist nicht das Einzige was tropft, durch die grobe Behandlung ihrer Fotze ist das Wachs der Teelichter übergeschwappt und hat ihre Fußsohlen verbrannt.
Der Mann, der ihrem Herrn hilft, erneuert die Teelichter und bringt ihm eine neue Kerze, nicht ganz so dick, aber lang. Während die rote Kerze noch in der Sklavin steckt und sie von ihrem Herrn damit ordentlich durchgefickt wird, beginnt der andere Kerl ihr die lange in den Arsch zu schieben. Jeder der Zuschauer sieht, wie Miri sich verkrampft, wie sie an ihre Grenzen kommt, wie sie sich vor Schmerzen und Widerwillen wehrt, aber den aussichtslosen Kampf verliert. Denn schon steckt auch diese Kerze in ihr, in ihrem Hintereingang, und jetzt werden beide Löcher ordentlich bedient. Die Sklavin wimmert und krampft, längst sind die Teelichter ausgeschüttet und heruntergefallen, und dafür wird es Strafe geben, das ist allen hier klar. Aber jetzt wird erst mal gefickt, die Weihnachtskerzen zweckentfremdet, und wieder müssen im Publikum ein paar Sklavinnen bei ihrem Herren Hand anlegen.
„Da du es nicht schaffst, die Kerzen auf deinen Füßen brennen zu lassen, werden wir jetzt eben die Kerzen in deinen Löchern anzünden. Und zur Strafe werde ich dich mit dem Rohrstock schlagen, 12 Hiebe. Bedanke dich bei mir, dass ich dir die Möglichkeit gebe, dein Versagen wieder gut zu machen!“, sagt der Meister in barschem Ton zu seiner Sklavin, die daraufhin lauter wimmert und deshalb jetzt einen Knebel verpasst bekommt.
„Lieber verzichte ich auf deinen Dank und stopf dir dein Maul, bevor ich mir das Gejammer hier länger anhören muss“, sagt der Meister. Dann nimmt er den Rohrstock in die Hand und stellt sich in Position, während der andere die beiden Kerzen in ihren Löchern noch einmal tief einführt und sie dann anzündet.
Aber anstatt zuzuschlagen, wartet er noch ein paar Minuten ab, damit sich genug Wachs ansammeln kann. Die Sklavin hat keine Chance während der Auspeitschung so ruhig zu sein, dass nichts passiert, daher wird ihr gleich das heiße Zeug von zwei Kerzen auf ihre empfindlichsten Stellen tropfen. Zwischen ihre Schamlippen, auf ihren Damm, ihren Arsch und wenn sie Pech hat, auf ihren Kitzler und in ihre Löcher.
Der Erste hieb kommt mit Ansage, aber wie soll man sich darauf vorbereiten? Ein roter Strich zeigt sich fast sofort auf ihrem Hintern, ihre Schmerzensschreie erstickt der Knebel, ebenso wie ihr Wimmern, als sich rot-weißes Wachs auf ihrer Mitte ausbreitet. Sie bäumt sich trotzdem auf, noch mehr Wachs läuft aus, aber festgezurrt in ihren Ketten und gut gespannt wie sie ist, kann sie sich nicht weiter wehren.
Wieder steckt der Gehilfe die Kerzen ordentlich in ihren Löchern fest, wieder wartet der Meister, bis genug Wachs da ist, dann schlägt er zu, und der zweite blutig rote Striemen erscheint auf dem blassen Hinterteil der Sklavin.
Nach dem sechsten Hieb ist die Sklavin bedient, sie wehrt sich nicht mehr, sie hängt schlaff in den Ketten. Ihr Herr geht zu ihr, hebt ihren Kopf an, streichelt sie, gibt ihr Anerkennung und Lob. Es ist ein Spiel für zwei und soll beide befriedigen.
„Bist du bereit für deine Strafe?“, flüstert ihr Herr Miri zu, und sie nickt mit gequältem Gesichtsausdruck. Niemals würde sie aufgeben, und je härter die Prüfung, desto größer der Stolz, die Erleichterung, die Erlösung. Aber ihr Herr gibt ihr nur noch zwei weitere Hiebe, die Miriam tapfer erträgt, ihre Löcher sind dick mit einer Wachsschicht bedeckt, ihr Arsch wund.
Er geht zu ihr hin, stellt sich vor seine Sklavin, langt ihr zwischen die weit gespreizten Beine und mit einem Ruck reißt er das fest gewordene, kalte Wachs von ihr. Erst den hinteren Teil, gleichzeitig mit der langen Kerze, die noch in ihrem Arsch steckt, dann den Vorderen, zusammen mit der roten dicken Kerze in ihrer Möse. Schmerzhaft entfernt er das Wachs von ihren Schamlippen und ihrem Kitzler. Das brennende, brutale Stechen geht schnell in pure Erleichterung über, endlich von allen Kerzen befreit zu sein.
Die Zuschauer sind mittlerweile alle erregt, aufgegeilt, würden am liebsten mitmachen und schauen gebannt auf die feuerrote Stelle zwischen ihren Beinen und die geschwollenen, aufgeplatzten Striemen auf ihrem Hintern.
Dann hängen sie sie ab, legen sie auf eine der Matratzen, die vorher mit einer Schutzdecke ausgelegt worden ist. Denn jetzt sind alle gefragt, jeder der mag darf sich eine Kerze schnappen und sie anzünden. Acht Männer beteiligen sich an der Folter, und für Miri ist das die reinste Anerkennung. Sie hat es geschafft, dass acht dieser Männer Lust haben, mit ihr zu spielen. Sie ist glücklich, gibt noch einmal alles.
Sie liegt auf dem Bauch, wieder an allen vieren gefesselt und aufgespannt, Arme und Beine weit gespreizt, offengelegt und wehrlos, während einer nach dem anderen mit dem heißen Wachs näher kommt und sie gemeinsam ein buntes Muster auf ihr hinterlassen. Die Sklavin beißt in die Decke unter ihr, zittert und zuckt, aber sie ist still, jammert nicht. Jetzt will sie es allen beweisen, wie tapfer sie ist. Und sie will ihren Herrn stolz machen, der ihr diesen aufregenden Abend bereitet.
Das Wachs frisst sich ihren Rücken entlang, brennt heiß und erkaltet schließlich zu einer harten Masse. Auch vor den wunden Striemen auf ihrem Arsch haben sie nicht halt gemacht, und das Wachs vermischt sich mit den Blutstropfen, bringt den ohnehin schon geschwollenen Hintern weiter zum Brennen, verursacht ihr höllische Schmerzen. Aber als alle fertig sind und ihr Herr ihr zwischen die Beine greift, ist sie augenblicklich geil. Die rote, verbrannte Haut ist so empfindlich und gereizt, ihre Muschi pulsiert wild durch das Blut in ihren Adern, das durch die vielen Verbrennungen in Wallung gebracht worden ist. Bald empfindet sie keinerlei Unterschied mehr zwischen schmerzhaftem Brennen und geilem Ziehen, alles ist eins geworden und steigert ihre Lust so rasend schnell zu einem kaum aufhaltbaren Höhepunkt, dass sie es fast nicht mehr rechtzeitig schafft, darum zu bitten.
Aber ihr Meister kennt sie, kennt ihren Körper, schlägt rechtzeitig zu, mitten auf das pralle, jetzt vor Erregung geschwollene Loch, schlägt einmal und heftig, dass sie sofort wieder runterkommt. Dann spreizt er mit seinen Fingern ihren Arsch, hebt ihr Becken leicht an und dringt in sie ein, fickt ihren Hintereingang, der durch die Kerze schon wunderbar vorgedehnt ist, stößt hart und tief zu, lässt sie stöhnen und winseln, um Gnade und um den Fick betteln. Ihre Beine und ihre Arme sind rechts und links von ihr festgekettet, sie kann nichts tun, außer mit ihrem Becken und ihren Hüften die Stöße aufzunehmen, gegenzupressen und sich dann wieder weit und offen zu machen. Ihre Muskeln umspielen seinen Schwanz, lang wird auch er es nicht mehr aushalten.
Er packt seine Sklavin an den Haaren, reißt ihren Kopf hoch, verrenkt sie brutal ins Hohlkreuz, stößt noch einmal ganz tief rein und befiehlt:
„Komm jetzt!“
Eine Welle der Lust schwappt durch ihren Körper, sie zuckt, krampft und ergibt sich ihrem Orgasmus, während ihr Herr weiterfickt und dann seinen Saft auf ihrem bunt gemusterten Rücken verteilt. Er geht nach vorne zu ihrem Gesicht und steckt ihr seinen Schwanz in den Mund.
„Leck ihn sauber!“, befiehlt er ihr. Als sie fertig ist, geht er rüber zu den anderen, lässt sie liegen, gefesselt und mit gespreizten Beinen, damit jeder, der zu ihr rüber schaut direkt ihre weiten, aufgedehnten, benutzten Löcher sieht.

Der Hausherr greift bereits wieder in den großen Wichtelsack und holt ein längliches Paket raus, bei dem jedem klar ist, was drinnen ist.
„Dee Dee und ihr Herr“, ruft er dann die Namen auf, und ihr Herr schickt Dee Dee los, ihr neues Spielzeug abzuholen. Und ja, es ist ein Dildo und zwar ein ganz besonderer, passend zur Weihnachtszeit. Denn er ist geformt wie ein Tannenzapfen.
Eigentlich, wenn man es genau nimmt, wie ein Fichtenzapfen. Schmalere Spitze, zur Mitte hin immer breiter werdend, länglich und geriffelt, wie eben die Schuppen eines Zapfens auch. Beim Einführen verursacht er so wie mit kleinen Widerhaken zusätzlich Reibung und Schmerzen, weil er eben nicht glatt ist und daher nicht einfach reinflutscht. An der dicksten Stelle ist er acht Zentimeter im Durchmesser, und Dee Dee reißt bei dem Anblick die Augen auf. Aber die Beteiligten und die Zuschauer wissen, dass sie auf Dehnen steht. Wer immer dieses Wichtelgeschenk gekauft hat weiß auch, dass sie in guten Momenten schon ein ums andere Mal die Faust ihres Herrn in ihrem Loch hatte. Also sind acht Zentimeter für sie durchaus zu schaffen. Nur die gemein nach außen stehenden Schuppen, die werden ihr Probleme bereiten.
Lange kommt sie nicht dazu sich vorzubereiten, denn da wird sie schon gepackt, ihre Hände mit einem groben Seil zusammengebunden und auf einen Tisch gestellt, den zwei Männer in der Zwischenzeit hergetragen haben. Dee Dee werden die Arme nach oben an denselben Haken gefesselt, an dem auch schon Miriam kopfüber hing und zwar nur so stramm, dass sie noch gut stehen kann.
Mit ihrem edlen, passend zur Feier roten Lederkorsett, den langen blonden Haaren, die sie sich zu einem festen Zopf geflochten hat, den schwarzen Strapsen und dem dicken Halsband, ist Dee Dee eine Augenweide, und wieder freuen sich alle auf die Vorstellung. Schon allein der Gedanke daran, wie sie gleich auf diesem riesen Dildo aufgespießt wird, erregt die Männer und Frauen die zuschauen dürfen.
Jetzt befestigt ihr Herr den Zapfen auf einem Gestell, damit er fest und aufrecht in die Luft ragt und positioniert ihn von der Höhe so, dass er ein paar Zentimeter in seiner Sklavin steckt, wenn sie sich auf Zehenspitzen stellt. Und das tut sie auch sofort, denn schon die dünnere Spitze bohrt sie ordentlich auf, die geriffelte Oberfläche verursacht ihr bereits jetzt eine unangenehme Dehnung.
Aber egal wie weit sie sich auch hochzieht, entfliehen kann sie dem Teil nicht, denn ihr Herr hat um ihre Fesseln ebenfalls Seile angebracht, die so gespannt sind, dass sie sich zwar bis auf die Zehen strecken kann, aber keinesfalls weiter vom Tisch loslösen könnte, indem sie beispielsweise die Beine anzieht und Klimmzüge macht, um dem Dildo zu entkommen. Nein, wie auch immer Dee Dee sich windet, der Tannenzapfen steckt in ihrer Fotze. Sie hat nur die Entscheidung darüber, wie tief sie ihn in sich aufnimmt. Aber auch diese Wahl wird ihr ihr Herr bald abnehmen.
Noch steht sie aber so gestreckt nach oben wie möglich, zieht sich an dem Seil, welches ihre Hände an der Decke fesselt, weiter hoch, bis ihre Muskeln verkrampfen.
Da sie auf dem Tisch wie auf einem Präsentierteller steht, können alle bequem zuschauen, wie sie nach einigen Minuten immer heftiger zittert, weil die Muskeln ihrer Arme und Beine ihre Kraft verlieren, wie sie wacklig versucht, weiter auf den Zehen zu stehen, um nur nicht abzusinken auf diesen grausam dicken, geriffelten Dildo.
Ihr Herr hat die Vibration angestellt, jeder hört das leise Brummen und die Schwingungen reizen Dee Dee zusätzlich, lassen sie geil werden, feucht und locken sie, doch endlich loszulassen und den Weihnachtszapfen zu ficken. Eine Minute hält sie noch durch, während alle gespannt auf den Moment warten, wenn sie sich nicht mehr oben halten kann.
Dann ist es soweit, sie gibt nach, landet mit einem Ruck auf ihren Füßen und schreit gleichzeitig auf, als der Dildo sich in sie bohrt, ihr Loch aufdehnt und genau bis zur dicksten Stelle in ihr verschwindet. Der Schmerz ist so heftig, dass sie reflexartig wieder nach oben schnellt, der Vibrator wieder aus ihr rausgleitet und nass von ihrem Mösensaft im Kerzenschein glitzert. Sie zittert, sie weint aus Verzweiflung, weil sie langsam begreift, dass sie keine Chance hat, dieser Tortur zu entgehen, kämpft aber trotzdem tapfer weiter. Jetzt angetrieben von dem Wissen, was sie erwartet, wenn sie wieder loslässt.
Ihr Herr stand die ganze Zeit über daneben, hat den Anblick seiner gequälten Sklavin genossen, ihren Angstschweiß wie Parfum eingeatmet und jede noch so kleine Bewegung verfolgt. Aber jetzt greift er mit ein. Er stellt sich vor sie, umfasst ihren Hintern mit seinen starken Händen, nähert sich ihr mit seinem Mund und spielt an ihrem Kitzler. Er leckt und saugt, macht sie noch geiler, treibt ihre Lust voran, bis sie wieder den Halt verliert und ihren Waden und Armmuskeln die ersehnte Entspannung bereitet. Nur um den harten, riesigen Dildo in sich zu rammen, der sie wiederum brutal aufreißt, sie dehnt, sie mit den Widerhaken traktiert. Ihre Schreie sind eine Mischung aus Geilheit und Schmerz, weder die Zuschauer noch sie selber merken den Unterschied.
Schon steht sie wieder auf Zehenspitzen, der Druck auf ihr Loch ist ihr zu groß, sie will nur noch hier weg, das merkt man. Auch sie stößt an ihre Grenzen, zappelt und wimmert, bettelt um Gnade. Aber ihr Herr kennt sie zu gut, niemals würde er sie versagen lassen. Er wird sie weiter quälen, sie zu Höchstleistungen antreiben, damit auch sie stolz auf sich sein kann, all diesen Männern hier eine gute Show geboten zu haben. Also holt er eine Gerte und stellt sich seitlich neben sie.
Mit einer Hand bearbeitet er ihre heiß geschwollene Pflaume, mit der anderen schlägt er zu und zwar auf ihre Fußsohlen. Jetzt hat Dee Dee noch einen Grund mehr, sich normal hinzustellen!
Um dem Schmerz an ihren Füßen zu entgehen, lässt sie sich im Reflex fallen - nur um sich dadurch wieder auf den harten, steifen Schwengel zu setzten, der nach wie vor summt und ihre Fotze gnadenlos aufdehnt.
Sie schreit nicht mehr laut, sondern gibt kleine gequälte Töne von sich, ihr gezittertes, weinerliches „ahhh“ erregt jeden, der dieses Schauspiel mit ansieht. Die Abstände werden kürzer, sie hat keine Kraft mehr, sich lange oben zu halten und wird zusätzlich jedes Mal von ihrem Herrn gepeitscht, so dass sie sich schon bald heftig und wild selber fickt: Ein Schlag auf die Sohlen, sie geht in die Knie, der Weihnachtsdildo bohrt sich tief und hart in ihr Loch. Wieder zuckt sie vor Schmerz zusammen, streckt sich erneut mit letzter Kraft nach oben und stellt sich auf ihre Zehenspitzen, um dem grausamen Dehnen durch den Dildo zu entgehen, nur um sofort wieder gepeitscht zu werden und das Spiel beginnt von neuem.
Schon bald glitzert der Vibrator nicht nur leicht im Kerzenschein, jeder der nahe genug dran sitzt sieht ihren Saft heruntertropfen und hört das Schmatzen ihrer Fotze, die augenscheinlich sehr dankbar für diese Behandlung ist. Als Dee Dee kraftlos und völlig erschöpft zusammenzubrechen droht, stellt sich ihr Herr vor sie und leckt sie, befriedigt ihren völlig überreizten Kitzler mit der Zunge und lässt seine Sklavin präsentiert auf dem Tisch, aufgebohrt von einem Tannenzapfen, vor aller Augen zum Orgasmus kommen.
Während diese noch völlig schlapp und zittrig aufgepfählt auf dem Zapfen zuckt, helfen ein paar Männer, die Sklavin runterzuholen, und bevor sie sich endgültig von den Strapazen erholen darf, steckt ihr Herr ihr seinen Schwanz in den Mund und fickt sie, bis auch er erleichtert aufstöhnt und sich in ihr entleert.

Mittlerweile sind die beiden Paare wieder zurück, und an dem glücklichen Grinsen der Herren und den Striemen auf dem Arsch des Sklaven sowie die roten Male auf der Haut der anderen Sklavin wissen alle, dass auch diese Wichtelgeschenke ihren Anklang gefunden haben.
Ein paar andere Paare verschwinden mit ihren Geschenken, dann verkündet der Gastgeber:
„Kommen wir zum letzten Geschenk für heute Abend, und so wie es aussieht wird das wieder etwas für alle werden. Herr Clark, Sklavin Ronja, das ist für euch!“

Der Meister erhebt sich und holt das Geschenk ab. Macht es auf und nickt anerkennend. Es ist ein Hundehalsband, ein typisches aus Nylon, das im Dunkeln leuchtet. Sehr nützlich jetzt im Winter, wenn man abends nochmal Gassi geht. Außerdem gibt es die passende Leine dazu, und am Halsband ist, weil Weihnachten ist, ein Glöckchen angebracht.
Jetzt wird gespielt, und die meisten wissen auch, was für eine Art Vorführung jetzt kommt. Meister Clark geht zu dem Hundezwinger in der Ecke des Raums, wo seine Ronja schon arschwedelnd auf ihn wartet. Als er den Käfig aufschließt, begrüßt sie ihn wie es ein Hund tun würde, in dem sie auf allen Vieren auf ihn zuläuft, sich artig vor ihm absetzt und Pfote gibt. Dabei hechelt die Sklavin fast so perfekt wie ihr tierisches Vorbild, und Meister Clark lobt sie, indem er ihr seitlich auf den Oberschenkel klopft.
„Braver Hund, brave Ronja, schau mal, was wir bekommen haben!“, sagt er und bindet ihr das Halsband um. Ronja leckt ihm aus Dankbarkeit über die Hand und winselt erfreut. Ihr Herr befiehlt ihr:
„Ronja bei Fuß, wir gehen Gassi“, und sie erhebt sich wieder auf alle Viere und läuft ihm, geführt am Halsband und mit den Glöckchen klingelnd, hinterher. Ihr Herr führt sie einmal durch den Raum, lässt sie bei drei Männern Sitz machen, Pfötchen geben, und sie bekommt von jedem ein Plätzchen als Leckerli. Dann geht er mit ihr raus.
Sie ist nackt und draußen liegt Schnee, aber Ronja ist es gewohnt. Hunde haben auch nichts an, also ist sie ebenfalls oft genug ohne Kleidung draußen. Ihr Herr führt sie hinter den Club auf den Parkplatz, noch ein bisschen weiter auf ein Feld zu. Ein paar Männer sind mitgekommen, sie wollen auch Ronja die Ehre erweisen, bei ihrer ergebenen Vorstellung zuzuschauen. Auch wenn nicht alle diese Art von Neigung teilen, seine Sklavin wie einen Hund abzurichten, ist es doch erregend und bewundernswert, wie gut ihr Herr sie im Griff hat, wie perfekt sie sich in ihre Rolle einfindet, wie hörig und devot sie ihrem Meister dient.
„Mach dein Geschäft!“, befiehlt Clark seiner Sklavin, und Ronja schnüffelt auf dem Boden, bis sie zu einem geeigneten Laternenpfahl kommt, brav ihr rechtes Bein hebt und pinkelt. Da sie darin geübt ist, landet das meiste auch in einem perfekten Strahl an der Laterne, der Rest läuft ihr an der Innenseite des Schenkels entlang, aber das stört sie nicht.
So langsam wird es auch ihr kalt, ihr Köper beginnt zu zittern, die Knie und Hände sind rot und eiskalt. Aber sie merkt es nicht bewusst, ist voll in ihrer Rolle, dankbar, dass ihr Herr mit ihr rausgeht, mit ihr spielt. Und genau das tut er jetzt auch. Er hat einen Stock gefunden, nicht sehr dick, aber kräftig genug, um ihn gut schmeißen zu können.
„Ronja, bei Fuß und sitz!“, gibt er ihr das Kommando, dann schmeißt er das Stöckchen. Ronja passt genau auf, wo es landet, und in dem Moment bekommt sie den Befehl:
„Such und hol!“
Sie läuft los, so gut das auf allen Vieren geht, völlig fixiert auf die Stelle, wo der Stock liegt. Er ist genau in einem Schneehaufen gelandet und Ronja beginnt mit den Armen zu graben, den Stock frei zu buddeln. Dann steckt sie ihren Kopf in das Loch und holt den Stecken mit den Zähnen raus, behält ihn im Mund und trabt zurück zu ihrem Herrn. Sie macht Sitz, Männchen und lässt das Stöckchen in seine ausgestreckte Hand fallen.
„Gut gemacht, Ronja, fein“, lobt er sie und schmeißt den Stecken noch dreimal.

Ronja ist völlig ausgepowert, das Krabbeln auf allen Vieren durch den eiskalten Schnee hat ihre Gliedmaßen taub werden lassen. Trotzdem wirft sie sich auf den Rücken, die Beine angewinkelt nach oben und lässt sich von ihrem Herrn den Bauch kraulen. Sie wälzt sich wie ein anständiger Hund im Schnee, richtet sich wieder auf und schüttelt sich kräftig.
Ihre Finger sind mittlerweile blau gefroren, die Knie rot und aufgeschürft, sie zittert unkontrolliert und doch sitzt sie vor ihm, gibt Pfote und bettelt um mehr: Leckerli, Stöckchen schmeißen, Kraulen…, egal, Hauptsache Aufmerksamkeit.
Aber ihr Herr hat noch mehr vor, schließlich soll sie sich noch bei allen bedanken für ihr schönes Halsband, das rot blinkt, wenn er es anschaltet. Also macht er sie wieder an der Leine fest und führt sie, während er sich gut gelaunt mit den anderen Männern unterhält, wieder nach drinnen.

Dort trocknet er sie mit einem Handtuch ab, rubbelt sie wie einen Hund und bringt sie dann zurück in den Festsaal.
Mittlerweile haben sich alle wieder etwas beruhigt, Miriam wurde losgebunden und kuschelt jetzt bei ihrem Herrn, während Dee Dee fest eingeschlafen ist. Rauch hängt in der Luft, es riecht nach Kerzen, Tannenzapfen und Zimt, außerdem nach Glühwein, Sex und Schweiß. Der gemütliche Teil des Abends steht kurz bevor, aber noch gibt es eine Vorstellung, und die ist zu geil, um sie sich entgehen zu lassen!
Ronja zittert immer noch, aber schon bald wird ihr warm und ihr ganzer Körper bitzelt und kribbelt und ist knall rot. Beste Voraussetzungen für das, was jetzt kommt. Denn Ronja steht darauf, benutzt zu werden, in ihrer Rolle als Hund und ihr Herr gibt sie gerne her, weil er es wiederum genießt, zuzuschauen, und stolz darauf ist, wenn andere seine kleine Hündin rannehmen und begehren.
Neun Männer sitzen mehr oder weniger bereit, neun Schwänze, die aus Vorfreude angeschwollen und steif sind, die sich beteiligen wollen.
So beginnen sie damit, Ronja zu rufen.
„Ronja, komm her, bei Fuß…ja, so ist`s brav!“, und dann bekommt sie ein Plätzchen oder ein Stück Lebkuchen. Manche lassen sich das Leckerli aus der Hand lecken, wieder andere schmeißen es in die Luft und Ronja muss es im Flug fangen. Wieder andere schmeißen es absichtlich auf den Boden, nur um zu sehen, wie sie sich blitzartig suchend umdreht, mit der Nase voraus herumschnüffelt und das Plätzchen dann vom Boden aufleckt. Manche klopfen ihr auf den Hintern im vorbeigehen, und einer fängt an, ihr eine Christbaumkugel in den Mund zu stecken.
Diese Teile sind so zerbrechlich, und Ronja muss verdammt aufpassen, dass sie nicht zu fest zubeißt. Dann wird sie vom nächsten gerufen, das Glöckchen um ihren Hals bimmelt leise, das Halsband blinkt rot. So festlich geschmückt macht sie die Runde und apportiert jetzt Weihnachtskugeln.
Nach ein paar Runden werden die Spiele heißer. Der erste ruft Ronja, legt sich den Lebkuchen auf den nackten Schwanz, befiehlt ihr, ihn mit dem Mund zu holen. Durch die Berührung ihrer Lippen richtet sich sein Schwanz vollends auf und der Mann erhebt sich, schiebt Ronja ein Stück nach hinten.
„Mach Männchen, Ronja, so ist brav, und jetzt blas!“, befiehlt er, und Ronja setzt sich auf den Beinen ab, richtet sich auf, legt ihre „Vorderpfoten“ auf seine Oberschenkel und beginnt, seinen Penis zu saugen. Dabei winselt sie und hechelt, aber schon bald ist die Rolle nicht mehr wichtig. Jetzt wird gefickt und benutzt, geblasen und abgespritzt. Während Ronja dem Kerl vor ihr zu diensten ist, steht ein zweiter auf, stellt sich hinter sie und peitscht sie mit den Weidenruten, die zur Feier des Tages ebenfalls neben den anderen Schlaginstrumenten an der Wand hängen.
Es soll ja heute weihnachtlich zugehen, daher wird mit Spielzeug gefoltert, das zum Fest passt. Ronja zuckt bei jedem Schlag zusammen und weicht nach vorne aus, nur um dabei den Schwanz noch tiefer in ihren Rachen gestoßen zu kriegen. Wenn sie zurückrutscht, bekommt sie wieder die Rute zu spüren.
Einige Hiebe später verliert der Mann allerdings die Lust, jetzt will er selber ran, den Hund vor sich ficken, wie es sich gehört. Die Vorstellung hat ihn geil genug gemacht, sein Schwengel ragt riesig und steif nach vorne, bereit, seine Arbeit zu tun. Der Kerl spreizt mit zwei gezielten Tritten ihre Beine, kippt sie nach vorne, so dass sie wieder auf allen Vieren steht und ihm ihren Hintern, trotz der geschwollenen Striemen bereit und willig entgegen streckt.
Er setzt seine Spitze an und stößt zu. Doggy Style, wie passend, und Ronja wird im einvernehmlichen Rhythmus der Männer in ihre beiden Löcher gefickt. Der erste, dessen Schwanz sie im Mund hat, packt sie am Hinterkopf, damit sie nicht zurückweichen kann, und steckt ihr seinen harten Schwengel bis zum Anschlag in die Kehle, fasst mit der anderen Hand um ihren Hals, massiert von außen seine Eichel durch ihre Haut hindurch. Sie bekommt keine Luft, der Gäfer läuft ihr den Hals herunter, sie sabbert, würgt, krampft, während sie immer weiter und brutal von hinten in den Arsch gefickt wird.
Mittlerweile stehen noch zwei andere auf und lassen sie mit ihren Händen ihre Schwänze hart massieren. Irgendwie behält sie das Gleichgewicht, gestützt von dem Schwanz im Arsch und im Mund und bedient sie alle, so gut sie kann.
Dann wir durchgetauscht und sie beginnt von neuem, Schwänze hart zu lutschen, ihre Löcher zu präsentieren und willig zur Verfügung zu stellen, sowie mit der Hand zu bedienen. Drei oder vier spritzen auf ihr ab, sie verliert den Überblick. Um sie herum nur Schwänze, Schweiß und Sperma, harte Männerhände, die sie festhalten, sie fixieren, ihr die Luft abdrücken oder ihr auf den Hintern schlagen.
Dann wird sie umgedreht, auf den Rücken gelegt und ihre Hände über dem Kopf festgehalten. Einer steigt über sie und fickt sie in den Mund, während ein anderer ihre Fotze dehnt und stößt, bis sie vor Geilheit und Erregung sogar das Bellen vergisst. Zwei oder drei der Männer ficken sie bis zum Höhepunkt, andere spritzen nur ab. Ronja wir benutzt, gefickt und verliert dabei völlig das Gefühl für Ort und Zeit. Es ist einfach nur berauschend, so viele starke Männer auf und in sich zu haben, sie alle zu bedienen, eingeklemmt zwischen Schweiß, Muskeln und Sperma.
Wie lange und wie oft sie gefickt wird, weiß Ronja hinterher nicht, aber irgendwann sind alle fertig und ihr Herr ruft sie zu sich.
Es dauert ein bisschen, bis sie wieder soweit klar ist, dass sie weiß, wo sie hin muss, aber beim zweiten Rufen läuft sie los, der Stimme nach.
„Das hast du brav gemacht, mein kleiner Wauzi, du hast dir dein neues Halsband wirklich verdient. Hier, eine Belohnung!“, sagte ihr Herr, und sie schnappte nach der Wurst, die er ihr hinhält. Sie hätte keine Belohnung gebraucht, allein die lobenden Worte und der Stolz in seinen Augen war mehr als sie wollte. Sie hatte ihre Aufgabe gut gemacht, ihr Herr war zufrieden, alles war gut. Trotzdem hielt sie die Wurst zwischen den Zähnen, als sie sich von ihrem Herrn zurück in ihren Käfig führen lässt. Dort angekommen, legt sie sich auf ihre Hundedecke, rollt sich ein und mit ihrem Gesicht auf den Händen schläft sie, während sie gerade noch hört, wie der Käfig geschlossen wird und das Schloss zuschnappt, friedlich ein.

Der Wichtelsack ist leer und der Hausherr lässt eine Runde Glühwein verteilen. Schon bald sind alle versorgt.
„Ich danke euch allen für die schönen Wichtelgeschenke, vor allem aber für den Mut der Beschenkten, diese Gaben auch mit uns zu teilen. Es war ein anregendes, sehr interessantes Jahr mit euch, und ich bin froh über jeden, ob Sklave oder Herr. Ihr alle macht diesen Club zu dem was er ist, einen Rückzugsort für Gleichgesinnte, die hier gemeinsam ihre Leidenschaften ausleben können. Auf ein befriedigendes Neues Jahr für uns alle!“, und damit hebt er sein Glas.
Jeder der noch wach ist, Dom oder Sub, hebt ebenfalls sein Glas. Welche Position auch immer im Spiel eingenommen wird, bei so einer Runde sind alle gleich.

Aber noch steht eine Überraschung an, die sich die Diener und Sklavinnen des Hausherren ausgedacht haben, um auch ihrem Herrn ein Weihnachtsgeschenk zu machen.
Der Gastgeber verzichtet jedes Jahr darauf, selber beim Wichteln mitzumachen, da er keinem seiner Subs den Vorzug geben möchte. Insgesamt hat er vier Sklavinnen und zwei Diener, und weil ja nur Paare mitmachen dürfen, hält er sich aus dieser Tradition raus. Daher ist es besonders aufmerksam von seinen Untergebenen, dass auch er in diesem Jahr einmal beschenkt wird.
Damit haben die Mitglieder ebenfalls nicht gerechnet und werden auf einen Schlag wieder hellwach, als die großen Flügeltüren sich öffnen.
Der Anblick lässt jedes SM-Herz höher schlagen, denn was jetzt durch diese Tür hereinkommt, zieht alle Blicke auf sich und sorgt schlagartig für größte Aufmerksamkeit unter allen Mitgliedern.
Von stimmungsvoller Weihnachtsmusik begleitet kommt eine kleine Kutsche herein, gezogen von vier geilen Stuten, den Sklavinnen des Hausherren. Sie haben sich besonders herausgeputzt, ziehen auf allen Vieren den Einspänner herein, eskortiert von den beiden Dienern, die vorher an der Tür Wache gehalten haben. (Zwei eingeweihte Mitglieder haben für diese Überraschung den Posten übernommen, um weiterhin für den nötigen Schutz zu sorgen).
Die vorderen beiden Sklavinnen sind als Rappen verkleidet, haben schwarze Lackstiefel und Strapse an, ihre eng geschnürten Korsetts drücken die schwingenden Brüste nach vorne und machen Lust auf mehr. Die Arme stecken in schwarzen Stulpen-Handschuhen, um den Eindruck von vier schwarzen Pferdebeinen zu verstärken. Um den Hals tragen sie Bänder mit Glöckchen, die bei jedem Schritt bimmeln, ihre Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden. Passenderweise sind die beiden schwarzhaarig, was das Bild von rassigen, edlen Vollblütern komplett macht.
Statt Zaumzeug haben alle vier einen roten Knebel im Mund, der mit Gummibändern hinter dem Kopf befestig wurde. Um die Schultern haben sie das lederne Geschirr gebunden, damit sie die Kutsche ziehen können, und ja, auch an den Schweif haben die Sklavinnen gedacht. Die vorderen haben passend einen Arschplug mit schwarzen Schweifhaaren im Hintern stecken, auch dieser wippt bei jedem ihrer Schritte von einer Seite zur Anderen.
Die zwei Sklavinnen dahinter stellen die Schimmel dar, haben die Stiefel, Strapse und Korsetts in weiß und die blonden Haare ebenfalls streng nach hinten gekämmt zu einem langen Schwanz. Ihre Arschplugs sind natürlich mit weißem Schweif verziert.
Die Lederriemen des Geschirrs sind mit blinkenden Lichtern geschmückt, genauso wie die Kutsche, auf der das eigentliche Geschenk sitzt.
Dort oben, noch gut verhüllt in einen rot-weißen Nikolausmantel, thront eine junge Frau. Sie hat, soweit man dass jetzt schon sehen kann, nur tiefrote Overknees an. Ihre Füße sind mit Manschetten gefesselt, die mit einer Kette verbunden sind und so dafür sorgen werden, dass die Sklavin zwar laufen können wird, aber nur mit sittsamen kleinen Schritten.
Auch sie ist geknebelt mit dem typisch roten Mundknebel. Ihre Augen sind mit einem roten Tuch verbunden, auf ihrem Kopf sitzt eine Weihnachtsmütze, die langen blonden Haare wurden schulmädchenhaft zu zwei Zöpfen geflochten. Ihre Hände sind züchtig mit Handschellen auf den Rücken fixiert.
Während die Kutsche langsam durch die Tür in den Saal hereingezogen wird, wobei die beiden Diener in schwarzem Lack mithelfen, um die vier Stuten ein bisschen zu unterstützen bei ihrer schweren Last, halten die Mitglieder die Luft an. So etwas hat noch kaum jemand von ihnen gesehen. Eine weihnachtlich geschmückte Pracht und die Spannung steigt.
Die Diener lassen zwischendurch ihre langen Kutscherpeitschen auf die schweifgeschmückten Ärsche der Sklavinnen klatschen, die vom Knebel gedämpften, verzückten Schmerzensschreie hallen durch den Raum.
Der Gastgeber ist völlig fasziniert und zu Tränen gerührt. So ein Geschenk zu bekommen, das haut sogar ihn um. Er hat es sich auf einem Sessel bequem gemacht und erwartet gespannt, was noch alles für ihn vorbereitet worden ist.
Langsam ziehen die Sklavinnen ihre schwere Last weiter durch den Raum, ihre Schweife schwingen verführerisch, ihre eingeölten Körper glänzen im Kerzenschein. Gebannte Stille breitet sich aus, auch das letzte anerkennende Gemurmel verstummt, als die Parade vor dem Hausherren zum Stehen kommt. Die Diener legen ihre Peitschen zur Seite und helfen der Sklavin oben auf der Kutsche, herunterzuklettern. Eskortiert von den beiden Dienern, die sich rechts und links bei ihr untergehakt haben, trippelt die Neue mit winzigen Schritten auf den Herrn zu. Dort angekommen lassen sie die junge Frau abknien, und mit gesenktem Kopf wartet sie ergeben auf seine Reaktion. Einer der Diener erklärt nun:
„Herr, das ist unser Geschenk für euch. Diese Frau wünscht sich, in eure Dienerschaft als neue Sklavin aufgenommen zu werden. Sie hat von euch erfahren und würde euch sehr gerne auch in Zukunft ergeben dienen. Außerdem hat sie sich freiwillig zur Verfügung gestellt, euch heute Abend zu Diensten zu sein, so ihr das möchtet. Das Besondere an ihr ist, dass sie noch Jungfrau ist und euch heute zur Feier des Tages ihre Unschuld opfern möchte. Wir alle hier hoffen, dass wir euch damit ein angemessenes und passendes Weihnachtsgeschenk machen können. Frohe Weihnachten!“
Eine Jungfrau, das ist mal wirklich etwas Besonderes! Die Männer und Frauen im Saal rutschen erregt und erwartungsvoll auf ihren Sitzplätzen nach vorne, jeder will dieses zarte Wesen jetzt genauer sehen.
Der Gastgeber erhebt sich:
„Dann zeigt das gute Stück mal ganz, damit ich sehen kann, ob ihr auch meinen Geschmack getroffen habt!“, sagt er mit strenger Stimme. Auch wenn er sichtlich gerührt von der Liebe und Zuneigung seiner Diener und Sklavinnen ist, die ihm hier so ein prachtvolles Geschenk machen, muss er seiner Rolle als ihr Gebieter weiterhin treu bleiben.
Die beiden Diener schließen die Handschellen auf, um den Nikolausmantel von ihr zu nehmen und fesseln sie anschließend sofort wieder. Jetzt sitzt sie da, nackt bis auf die roten Stiefel, mit verbundenen Augen und vor Anspannung und Nervosität zitternd.
Der Hausherr läuft langsam um sie herum, streicht mit seiner Hand über ihre Schultern, fühlt ihre zarte junge Haut, tastet sich weiter zu ihren Brüsten vor, die klein und fest sind und deren Warzen sich unter seinen Berührungen steif aufrichteten.
Immer noch hinter ihr stehend langt er weiter über ihren flachen Bauch, hinunter zwischen ihren blonden Flaum, wühlt sich durch die gelockte Pracht und spielt an ihrem Kitzler. Die Sklavin öffnet leicht ihre Lippen und stöhnt wohlig auf, legt sich etwas nach hinten, schmiegt sich an ihn. Fast automatisch spreizt sie willig die Schenkel, heißt seine Finger willkommen, hebt ihr Becken leicht an, um ihn weiter dazu zu bewegen, in sie einzudringen.
Der Hausherr ist zu sehr Sadist, um sich von irgendeiner Frau dazu bringen zu lassen, etwas zu tun was SIE will, darum schlägt er zu, fest und gezielt, mitten auf ihre vor aufkommender Geilheit geschwollene Möse.
Sie zuckt so heftig und erschrocken zusammen, dass jedem hier sofort klar wird, dass sie noch ein totaler Frischling auf diesem Gebiet ist. Aber genau deshalb eignet sie sich ja auch als perfektes Geschenk. Hier ist noch so wunderbar viel Erziehungsarbeit nötig, und ihr neuer Herr wird jede Minute davon lieben.
„Ich danke Euch von ganzem Herzen, meine treuen Diener und Sklavinnen! Damit habt ihr mir wirklich ein wunderbares Geschenk gemacht. Und weil ich mich bisher immer aus den Feierlichkeiten rund ums Wichteln herausgehalten habe, wird es jetzt wohl Zeit, dass auch ich es einmal genieße, meine treuen Diener vor euren Augen zu benutzen und sie mit euch zu teilen. Aber vorher möchte ich gern dieses neue Spielzeug in aller Ruhe genießen und ihr Opfer annehmen.“
Während er sich wieder in seinen Sessel setzt, spricht er weiter:
„Bevor ich anfange, würde ich gern etwas angeregt werden und zuschauen. Diener, fickt sie ordentlich in den Mund, ich will sehen, wie gut sie das beherrscht!“
„Ja Meister, zu Befehl!“, sagen die beiden fast gleichzeitig, öffnen den Reißverschluss ihrer schwarzen Lackhosen und massieren sich kurz in Stimmung.
Einer stellt sich hinter die Neue, nimmt ihr den Knebel ab und hält mit beiden Händen ihren Kopf in Position:
„Sklavin, du hast deinen zukünftigen Herrn gehört, öffne den Mund und lass dich brav ficken!“, sagt er, und noch etwas zögerlich, aber bereit sich zu bemühen, macht die Angesprochene ihr feuchtes warmes Loch auf, streckt ein kleines bisschen die Zunge heraus, willig, benutzt zu werden.
Der Schwanz des anderen Dieners ist mittlerweile hart und bereit, die Lippen zu teilen und tief in sie zu dringen, und genau das tut er nun auch. Erbarmungslos fickt er das zarte Loch, stößt wild und tief in sie, während diese sich, eingezwängt zwischen den beiden Muskelpaketen, hilflos ergibt. Ihr Würgen und Schmatzen hallt durch den Saal, die Musik ist abgestellt worden, und da alle gebannt zuschauten, sind nur ihre Geräusche zu hören.
Einmal muss sie so arg würgen, dass sie fast kotzt, aber das stört hier niemanden, und auch der Diener lässt sich nicht beeindrucken. Im Gegenteil, kaum hat sie wieder etwas Luft eingeatmet, stößt er seinen Schwengel erst recht tief in sie und verteilt mit einer seiner Hände ihren Speichel, der seitlich aus ihrem Mund tropft, quer über dem ganzen Gesicht.
Der Gastgeber hat fasziniert zugeschaut, nun befiehlt er:
„Lenkt sie durch ein paar Schläge mit dem Paddle ab, dann klappt das mit dem Deep Throat bestimmt besser!“
Der Diener, der bisher hinter der Sklavin gestanden und ihren Kopf gehalten hat, befolgt nun den neuen Befehl, holt das schwarze Schlaginstrument und beginnt auf ein Kopfnicken seines Meisters, den blassen und noch so unschuldigen Hintern zu bearbeiten.
Erschrocken schreit die Frau auf, zuckte zurück und rammte sich damit selber den steifen Schwanz des anderen Dieners weit in ihren Mund. Sie hustet, würgt, sabbert, wird aber sofort wieder in Position geruckt. Gnadenlos patscht das Paddle auf ihren Arsch, füllt der Schwanz sie aus, flutscht rein und raus in ihr nasses, gedehntes Loch.
Nicht lange und der Diener, der sich mit Augenkontakt die Erlaubnis eingeholt hat, kommt in ihr und spritzt den Rest in ihr Gesicht. Die beiden tauschen die Plätze und das Spiel beginnt von neuem. Während der Arsch in schönstem Rot erstrahlt, die Sklavin schwer schnaufend nach Luft giert, ihr Mund vergewaltigt wird und die Zuschauer erregt und gebannt diese Szene verfolgen, spürt auch der Hausherr seine wachsende Geilheit und bedeutet seinem Diener, schnell zum Ende zu kommen.
Wieder spritzt ihr der Saft eines fremden Mannes ins Gesicht und so langsam wird es ihr doch ein bisschen zu viel, das merken alle um sie herum. Aber genau darum geht es ja hier bei diesen Spielen. Seine Grenzen auszuloten, zu erfahren und dann um die Bereitschaft, sich von erfahrenen Händen darüber hinausführen zu lassen.
Noch macht die Neue freiwillig und ohne Zwang mit, aber es ist ihr deutlich anzusehen, dass auch ihre Grenze naht. Daher gönnt ihr der Hausherr eine kleine Verschnaufpause, in dem er seine Diener anweist, sie jetzt für ihn auf der Matratze vorzubereiten.
Sie helfen ihr auf die Beine, haken sie wieder unter und führen sie sicher hinüber an den Ort, wo noch vor gut zwei Stunden Miriam in Wachs gebadet und durchgefickt worden ist. Aber davon hat diese Frau ja nichts mitbekommen.
Sie legen sie auf den Rücken, öffnen ihr vorher die Handschellen, und einer der beiden hält ihr stattdessen die Arme über dem Kopf zusammen. Der andere setzt sich neben die Jungfrau und fasst ihr mit den Händen unter die Kniekehlen, hebt ihre Beine an und hält sie gespreizt und angewinkelt in dieser Position fest. Die Diener sind stark, trainiert, sie hat keine Chance, ihre Beine aus dieser Fixierung zu befreien. Nun liegt sie mit immer noch verbundenen Augen wehrlos und offen gelegt an einem ihr bis jetzt noch unbekannten Ort, erwartet einen Mann, den sie ebenfalls noch nie vorher gesehen hat. Und dieser soll obendrein auch noch ihr erster Schwanz werden.
Alle Umstehenden können sich an ihrer Angst und ihrem Zittern, ihrem keuchenden, abgehackten Atem erfreuen und genießen in vollen Zügen diese hocherotische Szene.
Zwei der Umstehenden beginnen jetzt auf ein Zeichen des Gastgebers hin, die vier Sklavinnen vor der Kutsche auszuspannen und sie von ihren Knebeln zu befreien. Zwei von ihnen machen sich nun daran, den gewillten Zuschauern zu Diensten zu sein, sei es durch „Mundarbeit“ oder dadurch, dass sie ihre vom Analplug vorgedehnten Löcher zur Verfügung stellen. Wer immer jetzt Lust hat auf wilden, hemmungslosen Sex kann sich bedienen, und viele bedanken sich hinterher beim Gastgeber für dessen Großzügigkeit.
Während im Hintergrund die Party so richtig in Gang kommt, da auch die jeweiligen Subs noch miteinbezogen werden, konzentriert sich der Veranstalter allerdings ganz auf sein Geschenk.
Zwei seiner Sklavinnen, eine weiße „Stute“ und eine in schwarz, kommen jetzt zu ihm und er befiehlt, die Jungfrau anzuregen. Während sich eine an den Brüsten zu schaffen macht, sie mit der Zunge verwöhnt und mit den Fingern ihre Nippel hart streichelt, sitzt die ganz in schwarz gekleidete Sklavin zwischen den Beinen der jungen Frau und leckt ihre Mitte. Den Arsch mit dem schwarzen Schweifhaar artig in die Luft gereckt, bietet sie ihrem Herrn einen ganz besonderen Anblick. Dieser ist mittlerweile so erregt, dass er sich vorerst über seine Sklavin hermacht. Er hält ihren Schweif zur Seite, peitscht sie mit den Schweifhaaren, lässt den Plug in ihren Arsch rein und raus gleiten, bevor er ihn schließlich ganz herauszieht. Mit beiden Händen spreizt er nun ihre Backen, genießt den Anblick ihres feucht glitzernden Lochs, das gedehnt und offen vor ihm liegt und setzt dann an.
Mit einem beherzten Stoß dringt er in ihren Hintern ein, spreizt sie, macht sie weit, bahnt sich seinen Weg bis tief in ihr Innerstes. Die Sklavin stöhnt erregt auf, leckt aber weiter die Fotze der Jungfrau und stößt mit ihrer Zunge in sie, im selben Rhythmus wie ihr Herr sie von hinten fickt.
Um seine Schimmelstute nicht zu vernachlässigen, dreht er auch sie zu sich und spielt mit einer Hand an ihrem Schweif, dreht und massiert ihr Loch mit dem Plug, bis auch sie wohlig stöhnt.
Sie alle sind ein eingespieltes Team, das kann jeder der Umstehenden sehen, daher reicht ein Blick oder eine kleine Geste des Meisters aus, und seine Diener reagieren. Auch jetzt hat er seinem Diener, der die Jungfrau an den Armen fixiert hält, einen Wink gegeben, und dieser reagiert sofort. Er lässt die Neue los, packt sich die in weiß gekleidete Sklavin, befiehlt ihr, an seiner statt die Arme der neuen Sklavin festzuhalten und rückt sie in Position. Er spreizt ihr die Beine, lässt ihr allerdings den Plug mit den wunderschönen, weißen Schweifhaaren im Arsch stecken und fickt sie zusätzlich in ihr vorderes, weiches und williges Loch.
Die Jungfrau kann nicht sehen, was um sie herum passiert, nur hören und spüren, wie über ihr eine der Frauen gestoßen wird und zwischen ihren Beinen das gleiche abläuft. Dafür bietet sich den Mitgliedern des Clubs, die sich bisher nicht an der Sex-Orgie der anderen beteiligten, ein verdammt geiles Bild:
Eine zarte, unschuldige Frau mit gespreizten Beinen, die ängstlich und leicht verstört nackt auf der Matratze liegt. Zwischen ihren Beinen, die immer noch von dem einen Diener angewinkelt fixiert werden, wird eine geile schwarze Stute wild und heftig in den Arsch gefickt, während diese gleichzeitig die Möse der Jungfrau bearbeitet. Und an ihrem Kopf dasselbe. Dort allerdings mit einer in weißen Stiefeln und Korsett gekleideten Sklavin, die die Arme der unschuldigen festhält, während ihre beiden Löcher bearbeitet werden, eins mit einem großen harten Schwanz, das andere mit dem schweifverzierten Arschplug.
Der ganze Saal ist erfüllt mit eindeutigen Geräuschen, der Geruch von Schweiß und Sex liegt wieder in der Luft, überall wird gestreichelt, gepeitscht, geleckt, gelutscht, werden Löcher gestopft und gedehnt.
Jetzt ist der Hausherr bereit, jetzt will er sein Geschenk ausprobieren, die neue Stute einreiten.
Er zieht sich aus dem Hintern seiner Sklavin heraus und befiehlt ihr, zur Seite zu gehen, die Schamlippen der Jungfrau beiseite zu halten, sie für ihn zu öffnen. Dann kniet er sich zwischen ihre zitternden Schenkel. Denn auch wenn sie mit verbundenen Augen da liegt, sie spürt die Veränderung, weiß instinktiv, dass sie jetzt an die Reihe kommt Aber sie hat sich hier freiwillig zur Verfügung gestellt, sie will diesem Mann dienen und ihm ihre Jungfräulichkeit schenken. Daher reckt sie ihr Becken nach oben, ihm entgegen und wartet aufgeregt auf seinen heißen, pulsierenden Schwengel.
Der Meister setzt an, das Loch ist durch die gute Vorarbeit seiner „Rappstute“ nass und leicht geschwollen, auf jeden Fall bereit, den ersten Schwanz seines Lebens zu empfangen.
Langsam und jede Reibung genießend, führt der Meister sein Glied in sie ein, drängt es durch die Enge ihrer Fotze gleichmäßig vorwärts, nicht zu schnell aber auch gnadenlos und unnachgiebig hinein. Langsam weiter, tiefer, dehnt er sie, bis er an ihr Häutchen stößt. Er hält inne, spürt den Druck ihres engen Lochs an seinem Schwanz, den leichten Widerstand ihres Jungfernhäutchens an seiner Spitze. Dann lässt er ihr und sich einen kleinen Moment Zeit zum Genießen:
„Jetzt, Sklavin, durchstoße ich dich, öffne dich zum ersten Mal! Und dann werde ich dich ficken, damit es wahr wird, dass man den ersten Mann nie vergisst!“
Die Jungfrau liegt zitternd unter ihm, gehalten von zwei Sklavinnen und einem Diener, mit einem riesigen Schwanz in sich, der nur darauf wartet, endlich ganz in sie einzudringen.
„Ja Herr, nehmt mich, ich wünsche mir so sehr, dass ihr der Erste seid!“, stammelt sie tapfer und macht sich bereit für den Schmerz, von dem alle erzählt haben.
Es war nicht die erste Jungfrau, die der Hausherr hier vor sich hatte, daher kannte er sich gut genug aus, um zu wissen, wie er mit ihr umgehen musste. Der Schmerz war nicht das Problem, es war die Angst davor. Und die konnte er ihr nehmen. Kurz bevor er ihr Häutchen mit einem festen Stoß seines steifen Schwanzes zerriss, klatschte er seine große Hand einmal fest auf ihre Wange. Durch diese unerwartete Ohrfeige abgelenkt, spürte sie zuerst gar nicht, wie er kräftig zustieß und sie jetzt ganz ausfüllte. Wieder pausierte er, gab ihr Zeit zum Verschnaufen. Er hatte einen großen Schwengel, und außerdem war ihm bewusst, wie wichtig es war, dass das erste Mal bei einer Frau befriedigend und positiv verlief. Er quälte für sein Leben gern, war mit Haut und Haaren Sadist, aber genau darum wusste er auch um seine Verantwortung die er hatte, wenn sich seine Sklavinnen ihm auslieferten. Vertrauen und Sicherheit mussten gewährleistet sein. Sollte er diese junge Frau in seinen Harem aufnehmen, wollte er noch so viel mehr mit ihr machen, er hatte Zeit. Heute genoss er einfach nur die Tatsache, dass er wirklich ihr Erster gewesen war, gönnte seinem Schwanz die Enge ihres Lochs und sog ihre Angst, ihre Unsicherheit auf wie ein Schwamm. Dieses Weihnachtsgeschenk war ein Volltreffer gewesen!
Langsam glitt er aus ihr heraus, fast ganz, dann drängte er wieder vorwärts, teilte ihre Enge erneut, machte erst halt als er vollständig in ihr war. Nun beschleunigte er sein Tempo, beobachtete die Frau und spürte an der jetzt aufkommenden Nässe ihrer Möse, dass auch sie anfing zu genießen. Mit einer Hand griff er um ihren Hals, drückte zu, würgte sie sanft aber doch bestimmt, dominierte sie, unterwarf sie und gab ihr mit dieser kleinen Geste zu verstehen, dass er hier und jetzt die Macht hatte, sie ersticken zu lassen, nur weil er das wollte. Und die junge Frau reagiert, er spürte so wunderbar deutlich, wie sie losließ, sich ergab, weich wurde und sich ihm vollkommen auslieferte. Da ließ auch er los, spritzte seinen Saft in sie, genoss seinen Orgasmus, stöhnte laut, um allen anderen seinen Genuss, seine Freude an diesem Geschenk deutlich zu zeigen.

Die Großzügigkeit des Hausherrn kennt am heutigen Abend keine Grenzen, und so schickt er auch seine Diener und die beiden anderen Sklavinnen los, die Zuschauer nach deren Anordnungen und Bedürfnissen zu beglücken. Ein paar sind bereits fertig, vollauf befriedigt und versammeln sich Zigaretten rauchend um den Kamin. Wieder andere treiben es weiter wild und heftig, der Anblick der Kutsche mit den vier heißen Sklavinnen als Pferde eingespannt, hat jeden noch einmal aus der Entspannung gelockt. Einige verschwinden erneut, nun gruppenweise, in eines der Gästezimmer, die anderen ficken an Ort und Stelle. Sie lassen sich von zwei Subs gleichzeitig bedienen oder wieder andere benutzen eine Sklavin zu dritt. So ist das hier schon öfter zugegangen.
Das Wichteln lief unter gewissen Regeln ab, aber jetzt ist der Abend für alles offen. Und ab und zu, so wie heute, lassen sich die Mitglieder einfach treiben, geben sich völlig frei ihren Gelüsten hin und feiern mit wilden, heißen, offenherzigen Sex-Orgien ihr eigenes Fest.

Nach einiger Zeit ebbt die geile Stimmung ab, die Herrschaft kommt zum Ende, und zum zweiten Mal an diesem Abend verteilt der Hausherr, jetzt allerdings um einiges zufriedener grinsend, seinen Schlummertrunk. Er stößt mit dem heißen Glühwein auf den wunderbaren Abend an.
Eine zufriedene Ruhe breitet sich nun im Saal aus, auch die letzten Paare sind zurückgekehrt. Bei leiser Musik, kuscheliger Wärme von dem großen Kaminfeuer und guten heißen Getränken lassen alle den Abend fast schon in besinnlicher Stimmung ausklingen. Es duftet jetzt nur noch nach Zigaretten, Glühwein und Tannenzweigen, der Duft von Schweiß, Sex und Mösensaft ist verflogen.
Die Sklaven und Sklavinnen, die Diener, Stuten und Hunde schlafen, eingerollt zu Füßen ihrer Herren und Meisterinnen. So endet die Weihnachtsfeier der etwas anderen Art friedlich, während draußen der Schnee mit dicken Flocken die Landschaft in winterliches Weiß taucht.


Frohe Weihnachten!
 
 
    
 
   Lust auf mehr von Gipsy Payne?
 
 
   Schaut einfach mal auf meiner Autorenseite vorbei:
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   Und für die Neugierigen gibt es jetzt noch eine Leseprobe für die nächste
„Hard Story (4) – Im Foltermuseum“
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   Auszug aus:
Hard Storys (4) - Im Foltermuseum
 
   …Sie stand jetzt nackt, nur mit einer schwarzen Kapuze über den Kopf gezogen, in einem der Ausstellungsräume hinter dem Absperrband bei den Folterwerkzeugen, die, wie sie ja noch von ihrer eigenen Führung wusste, nur zu Bestrafungszwecken angewandt wurden. Ihr Hals und ihre Hände steckten in dem hölzernen Pranger. Etwas unwohl war ihr schon zumute, so blind und ungeschützt hier stehen zu müssen, und ihre Knie zitterten leicht. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Joseph hatte ihr keine lange Bedenkzeit gegeben. Als er ihre Zustimmung bekommen hatte, durfte sie noch eine Stunde ausruhen, etwas essen, danach hatte sie sich ausziehen und in diesen Raum stellen müssen. Dort hatte er ihr dann die Kapuze übergezogen und sie in den Pranger gesperrt. Gleich würden die Investoren kommen, hatte er ihr erklärt, dann war sie allein gewesen.
Sie hörte die Stimmen, anerkennendes Gemurmel und erste Kommentare, als die zukünftigen Geldgeber kapierten, dass hier keine Puppe, sondern eine echte Frau mitten zwischen den gruseligen Folterwerkzeugen stand.
„Das ist mal originell!“
„Gute Vorführung!“
„Dürfen wir auch mal ran?“
Dann ertönte die Stimme von Joseph Stadtmüller:
„Liebe Gäste, kommen wir nun zu den Ausstellungsstücken, die damals vor allem zur Bestrafung von kleineren Verbrechen benutzt wurden. Meine Assistentin war so freundlich, sich heute für sie zur Verfügung zu stellen. In diesem Pranger wurden im Mittelalter die kleinen Sünden wieder gut gemacht. Meistens mussten sich die Opfer so auf dem Marktplatz präsentieren, wurden mit faulem Obst oder Eiern beworfen und ausgebuht. Die Erniedrigung und die Schande, die mit so einer Bestrafung einhergingen, sollten zukünftige Verbrecher abschrecken. Allerdings wollen wir heute davon absehen, unsere Lisa mit Eiern zu bewerfen, schließlich kostet die Putzfrau Geld!“, witzelte er, und ein gemeines Lachen und enttäuschtes Raunen drang an ihre Ohren
„Aber ich würde ihnen gerne zeigen, was man mit einer Frau anstellen kann, wenn sie so wehrlos ist, als kleinen Anreiz sozusagen!“
Die Leute johlten und klatschten Beifall, erwartungsvolle Spannung lag im Raum.
Was hatte Stadtmüller vor? Lisa wurde unruhig, sie war tief genug drin in der Szene um zu ahnen, was ihm im Kopf rumging. Sie hatte schon einige Auspeitschungen in genau so einer Haltung bekommen und genossen. Die Vorstellung, hier so vorgeführt zu werden, hatte doch auch seinen Reiz.
Sie spürte jemanden neben sich, und weil die Stimme des Direktors immer noch von vorne zu ihr durchdrang wusste sie, dass es jemand anderes sein musste, der hinter ihr stand. Jetzt fing ihr Puls das Rasen an, ihre Atmung ging flach.
„Extra für heute habe ich auch noch einen Vollstrecker beauftragt, den Henker sozusagen, der für uns jetzt die Bestrafung vornimmt. Wie viele Schläge soll die Verbrecherin denn bekommen?“, fragte er in die Runde, und sie hörte aufgeregtes Rufen:
„Zwanzig Hiebe!“
„Zehn mit der Rute!“
„Fünfundzwanzig Schläge mit der flachen Hand!“
Der Direktor bat um Ruhe:
„Also ich würde sagen, wir einigen uns auf erstmal zehn Hiebe mit der Peitsche, wir nehmen die mit den vielen Lederriemen, dann wird ihr Arsch schön rot! Henker, vollstrecke!“
Lisa verkrampfte total und wäre am liebsten davon gelaufen, da spürte sie eine kalte Hand auf ihrer Schulter, und eine Stimme flüsterte:
„Denk an das Video!“, dann wurde sie ein paar Schritte vorwärts geschoben und ihr Oberkörper nach vorne-unten gedrückt, bis das Holz des Prangers auf etwas zu liegen kam. Nun stand sie vornüber gebeugt, den Hintern weit rausgestreckt und entblößt da und wartete auf die Schläge, immer noch mit der Hoffnung, er würde nur simulieren für die gute Show.
Aber sie wurde schon kurze Zeit später eines Besseren belehrt. Der Schlag traf relativ hart mitten auf ihre Pobacken, und sie schrie auf. Lisa hörte die Gäste erfreut und aufgeregt murmeln, während schon der nächste Peitschenhieb schmerzhaft auf ihr landete. Von wegen nur Show, ihr Arsch brannte, sie wusste, dass diese Behandlung noch einige Stunden lang auf ihr zu sehen sein würde.
„Weiter, noch mehr!“, riefen die perversen Männer erregt, mit so einer Vorführung hatten sie nicht gerechnet.
Aber nach den angekündigten zehn Schlägen war Schluss, der Direktor führte die Investoren weiter, ließ Lisa allein stehen. Auch der unbekannte Henker war verschwunden, nachdem er ihr befohlen hatte, hier genau so zu warten.
Noch fertig von den unerwarteten Schmerzen und der völlig verrückten Situation, tat Lisa wie befohlen und versuchte erst einmal, wieder ruhig zu werden. Irgendwie war sie doch tatsächlich erregt, und fast ein bisschen enttäuscht, dass es so plötzlich vorbei gewesen war. Da hörte sie Schritte, Hände auf sich ließen sie kurz zusammenzucken, dann wurde ihr der Pranger abgenommen.
„Ich muss mich noch um die Gäste kümmern, also sperre sie bitte in die „Little Ease“, dann kommt sie für unser späteres Programm so richtig in Stimmung!“, hörte sie Joseph sagen, dann wurde sie grob gepackt und mitgeschleift. Noch immer mit der Kapuze auf dem Kopf, konnte sie nicht sehen, wo er sie hinbrachte, aber gehört hatte sie es. Die „Little Ease“, das war doch die winzig kleine Kammer aus steinernen Mauern, über die der Student gesagt hatte, dass schon ein paar Tage ausreichten, um Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Das war doch nicht ernst gemeint oder doch?
„He, so war das aber nicht ausgemacht!“, versuchte sie es noch relativ vernünftig, bekam aber nur ein Lachen als Antwort. Jetzt bekam sie Panik und wehrte sich heftiger, mit dem einzigen Erfolg, dass der Henker noch brutaler zupackte, sie am Genick fasste und den Polizeigriff verstärkte. Auch ihr Austreten nach hinten nutzte nichts, gnadenlos wurde sie weitergeführt.
„Hier rein, wir holen dich schon irgendwann wieder raus“, hörte sie den Direktor sagen, „und wenn du pissen musst, nur zu, lass es laufen!“.
Dann wurde sie nach vorne geschubst, ihr Kopf nach unten gezwungen, jemand schlug ihr heftig von hinten in die Kniekehlen, dass sie zu Boden ging. So überwältigt stießen sie die fremden Hände vollends nach vorne, und ehe sie sich umdrehen konnte, hörte sie eine Tür zufallen, so dicht hinter ihr, dass sie Angst hatte, eingequetscht zu werden.
Jetzt endlich konnte sie sich die Kapuze vom Kopf reißen, aber es machte keinen Unterschied, um sie herum herrschte nichts als Dunkelheit. Kalte Steinmauern umgaben sie von allen Seiten, sie fror schrecklich. Langsam tastete sie um sich, weit kam sie nicht: „120 cm auf 45 cm auf 60 cm“, erinnerte sie sich an die Worte des Studenten von ihrer Führung. Kein Platz, um sich hinzustellen oder sich auszustrecken, also musste sie auf ihren Knien bleiben, zumindest fürs Erste.
 
    
 
   Langsam kam sie, schleichend und dann ganz plötzlich war sie unerträglich, ergriff unkontrollierbar von Lisa Besitz: die Platzangst. Sie hatte sich in engen Räumen schon immer unwohl gefühlt, schlief nur bei offenem Fenster. Ihre eigene Wohnung, eine Altbauwohnung mit hohen Räumen und lichtdurchflutet, war mit Bedacht gewählt.
Da sie bisher noch nie eingesperrt gewesen war, kannte sie das Ausmaß und die Heftigkeit ihrer Ängste nicht - hier und jetzt lernte sie sie kennen. Die Dunkelheit machte ihr nicht so viel aus, schließlich war die kleine Kammer, das Loch, viel zu klein, um unbekannte gruselige Ecken und Verstecke zu haben. Aber diese schreckliche Enge war tödlich. Wie auch immer Lisa sich drehte und bewegte, ständig stieß sie mit Knie oder Ellbogen an die kalten Steine, hörte sie leise den Sand von den Steinmauern rieseln. Auch wenn sie eine Hand nach oben streckte, konnte sie an die Decke langen. „Little Ease“ war nicht größer als ein aufrechter Sarg, mit der kleinen Ausnahme, dass man in einem Sarg die Füße hätte ausstrecken können. Hier reichte der Platz nach oben gerade mal dafür, in kniender Position auszuharren, wobei sie bereits die Decke an den Haaren spürte.
Also hatte sie sich schnell dazu entschieden, sich mit dem nackten Hintern auf den eiskalten Steinboden zu setzen. Bei 60 cm Tiefe reichte der Platz gerade so, dass sie die Beine angewinkelt halten konnte. Um sich ein bisschen zu wärmen, schlang sie die Arme um die Knie. Doch durch die Veränderung ihrer Haltung war ihr die schreckliche Enge erst so richtig bewusst geworden. Sie hatte sich nicht einfach mal so umsetzen können, ständig war sie eingeklemmt gewesen, hatte umständlich ihre Beine nach vorne holen müssen. Und genau dabei war ihr die erbarmungslose Situation ins Bewusstsein gekommen. Sie atmete flach, legte den Kopf auf die Knie, versuchte, sich in Gedanken abzulenken, wippte mit dem Oberkörper hin und her, summte eine Melodie. Aber die Beklemmung blieb. Sie wollte einfach nur raus, sich strecken, Luft holen, sich groß machen.
Wie lange sie so vor sich hin summend saß, war ihr unmöglich einzuschätzen. Gefangen in ihrer eigenen panischen Gedankenwelt hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Ob zehn Minuten oder drei Stunden, sie wusste es nicht. Nur die Schmerzen in ihrem Rücken, der jetzt langsam anfing, sich gegen die vorgebeugte und unbequeme Haltung aufzulehnen, erinnerte sie daran, dass doch schon einige Minuten vergangen sein mussten. Auch ihr Hintern, fast taub durch die Kälte, machte sich bemerkbar, sie verkrampfte immer mehr. Wie lange konnte sie hier noch aushalten, bevor sie allein schon wegen der Schmerzen durchdrehen würde?
Und diese Gedanken führten unweigerlich wieder zurück zu der Panik, und diesmal bekam sie sie nicht unter Kontrolle. Sie schlug um sich, schrie, trat gegen die Wand, boxte mit den Ellbogen dagegen. Alles war besser als das stille Ertragen. Aber auch ihre Schreie verhallten ungehört, bis sie irgendwann völlig erschöpft in Weinkrämpfen zusammenbrach. Also wiegte sie sich weiter hin und her, zählte in Gedanken Schäfchen und spürte schon jetzt den Wahnsinn langsam aufsteigen.
 
    
 
    
 
   Die Tür ging auf, Licht fiel grell in die kleine Steinkammer, Luft strömte ein. Lisa blinzelte orientierungslos und völlig verwirrt, atmete tief ein, spürte Hoffnung und aufkommende Erleichterung - endlich Freiheit! Gerade als sie sich ächzend aus ihrem Gefängnis befreien wollte, sah sie noch verschwommen eine Hand, die sie zurückstieß und einen Krug mit Wasser zwischen ihre Beine schob, dann umfing sie erneut Dunkelheit. Mit letzter Kraft richtete sie sich ein bisschen auf und polterte mit den Fäusten gegen die Tür aus Stein. Sie schlug so heftig, dass die Handkanten anschwollen und schrie wieder wie verrückt. Aber wie bei ihrem ersten Ausbruch blieb draußen alles ruhig. Als sie sich wieder beruhigt hatte, langte sie nach dem Krug, ergab sich so gut es ging ihrem Schicksal, trank einen Schluck Wasser und verfiel wieder in ihr Wiegen und Summen.
 
    
 
   Sie war wohl eingenickt, denn als sie mit einem Ruck aufschreckte spürte sie, wie sie sich gegen die Steinwand gelehnt hatte, ihr Kopf zur Seite gekippt war. Jetzt hatte sie auch noch einen steifen Hals, aber das war gerade ihr kleinstes Problem! Ihre Blase meldete ein dringendes Bedürfnis, und wie immer wenn man etwas nicht darf, wird das Verlangen schier unerträglich.
Sie zwickte ihre Muskeln zusammen, zappelte unruhig, es half nichts und sie wusste es. Sie würde hier in diesem Loch pissen müssen, der Drang war zu groß. Aber bei der kleinen Bodenfläche, noch dazu auf Stein, bedeutete das auch, dass sie, bis alles von allein getrocknet war, in ihrem eigenen Urin würde sitzen müssen. Womöglich stundenlang. Wie auch immer sie sich hinsetzen würde, der Platz war zu klein, um der Pfütze auszuweichen. Entweder kniete sie wieder, dann wären nur die Knie, Unterschenkel und Füße betroffen oder sie würde auf ihrem Arsch sitzen bleiben und in der warmen Siffe ausharren müssen.
Ihre Schamgefühl und ihren Ekel überwindend, setzte sie sich wieder umständlich auf ihre Beine, aber es dauerte noch eine längere Zeit, bis sie es auch schaffte, ihre Blase davon zu überzeugen, dass sie sich hier wirklich erleichtern durfte. Dann spürte Lisa voller Widerwillen und doch so grenzenloser Erleichterung die heiße Pisse an ihren eingeknickten Beinen entlanglaufen. Sie hörte das leichte Plätschern, als der nun stärkere Strahl auf die Steine hinter ihr traf und ihren Hintern vollspritzte. Die Erlösung der Blase und das damit verbundene gute Gefühl besiegten den Ekel, jetzt war eh alles egal. Wann auch immer sie hier rauskam, sie würde verklebt, verkrampft, völlig verzottelt und stinkend herauskriechen müssen, noch immer nass vom eigenen Urin. Fehlte nur noch die Schandmaske, dachte sie in einem Anflug von Ironie, dann wäre ihr Zustand perfekt.
 
    
 
   Als sie die Augen öffnete, war die Tür vor ihr offen. Zögerlich kroch sie auf allen Vieren ein Stück nach vorne, misstrauisch wie ein Tier nach jahrelanger Gefangenschaft. Fast schon befürchtete sie, ihr würde die Steintür gleich wieder vor der Nase zugeschlagen werden. Sie schwankte zwischen dem Drang nach Freiheit und Angst vor einer erneuten Enttäuschung hin und her. Aber dann gab Lisa sich einen Ruck und krabbelte so schnell sie konnte aus diesem dunklen, engen, stinkenden Loch.
Und wurde erwartet. Sie prallte gegen ihn, fiel zurück auf ihren Po, schaute verschreckt nach oben, saß wie ein Hund der den Befehl „Sitz“ erhalten hatte. Aber ihre Beine waren zu schwach um aufstehen zu können. Also verharrte sie ergeben genau so und wartete.
Sie spürte eine zärtliche Hand unter ihrem Kinn, die sie drängte, wieder nach oben zu sehen und sah direkt in die Augen des Direktors. Er hatte sich vor sie hingehockt, streichelte sanft ihre Wangen, beruhigte sie, lobte sie:
„Du hast das gut ausgehalten Lisa, brav! Es wird Zeit, dich für die nächste Vorführung vorzubereiten. Komm!“
Leichter gesagt als getan, ihre Beine trugen sie immer noch nicht. So blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter Stadtmüller herzukriechen. Aber sein Lob hatte ihr seltsamerweise Kraft gegeben, sie fühlte Dankbarkeit in sich. Warum verdammt wehrte sie sich eigentlich nicht, sondern dackelte brav und folgsam hinter ihm her?
Genau in dem Moment blieb der Direktor stehen, und sie konnte an ihm vorbei noch ein Paar Beine sehen. Sie schaute auf. Schwarze Lederhose, Gürtel, an dem eine eindrucksvolle Riemenpeitsche aus Leder steckte, dann viel nackte Haut und Muskeln anstatt eines Pullovers, dafür eine schwarze Maske über dem Gesicht. Nur die Augen waren durch die ausgeschnittenen Löcher zu sehen. Der Henker, das musste er sein. Gekleidet wie in den typischen SM-Rollenspielen, aber in der gepeinigten Verfassung in der sie war, verging ihr sämtlicher Humor oder der Gedanke an nette Sex-Spielchen. Das hier war für sie erbarmungsloser Ernst. Umgeben von tödlichen Folterwerkzeugen, hilflos den perversen Vorstellungen und Wünschen des Direktors und seines Henkers ausgeliefert, verflog die komische Vorstellung von „Safe Words“, lustvollem Schmerz und Leidenschaft. Hier fragte niemand danach, was sie wollte, was ihr gefiel, wo ihre Schmerzgrenze war. Und sie hatte keinerlei Kenntnis darüber, wie vertrauensvoll und gut ausgebildet der Direktor war oder ob er einfach nur ein kranker Psychopath war, der sie bis aufs Blut foltern würde.
Beim Anblick des Henkers wimmerte sie gequält auf und erlag ihrem Fluchtinstinkt. So gut es mit den schmerzhaft verkrampften, tauben Beinen eben ging, drehte sie sich rum und kroch zurück, in der Hoffnung, dort den Ausgang zu finden.
Hinter ihr ertönte ein fieses Lachen. Obwohl sie wusste, dass sie keine Chance hatte, hier rauszukommen, schneller zu sein, kämpfte sie weiter, kam irgendwie auf die Beine, stolperte und hinkte vorwärts, in den nächsten Ausstellungsraum.
Sie hatte den falschen Weg genommen! Hier war nur der Nebenraum, in dem der spanische Bock, einige alte Dokumente und Zeichnungen ausgestellt waren. Es war eine Sackgasse!
Lisa ließ sich auf die Knie fallen, zu schwach um weiter zu kämpfen, schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht und wartete auf ihren Henker.
„Hier darfst du später schon auch noch rein, aber nicht jetzt, ungeduldiges Mädchen!“, hörte sie den Direktor, „Henker, vollstrecke!“
Sie spürte gleich darauf einen dumpfen Schmerz am Kopf, dann nichts mehr.
 
    
 
   Als Lisa wieder zu sich kam, schaute sie sich verwirrt um.
Sie war wieder in dem Ausstellungsraum, wo die Streckbank, die Garotte und einige andere Nettigkeiten präsentiert waren. Der Direktor und sein Vollstrecker standen mit dem Rücken zu ihr an einem kleinen Tisch und flüsterten. Dann erst spürte und begriff sie, wo sie selber war.
Sie hing gefesselt an dem Andreaskreuz, mit gespreizten Beinen, die Arme über ihrem Kopf ebenfalls rechts und links festgezurrt, ihre Füße berührten nur ganz knapp den Boden. Sie hatte wohl irgendein Geräusch von sich gegeben, denn wie auf Zuruf drehten sich ihre beiden Peiniger zu ihr um. Zumindest dem Gesichtsausdruck von Joseph Stadtmüller war anzusehen, dass er sich tierisch auf das jetzt Kommende freute. Auch die Hose des Henkers war bereits prall gespannt an der bestimmten Stelle.
„Lasst mich sofort hier runter, ich will das nicht!“, schrie sie mit heißerer Stimme, bekam aber keine Antwort. Lisa zappelte und zog an ihren Ketten, aber sie war stramm gebunden, sie konnte sich nicht befreien. Der Direktor kam auf sie zu, stellte sich dicht vor sie, streifte mit einer Hand langsam und zärtlich an ihrer Brust entlang, weiter über ihren Bauch, dann an ihrem Nabel vorbei Richtung Möse. Während er ihr mit vor Erregung glänzenden Augen ins Gesicht sah, ließ er seine Finger weiterkreisen bis zu ihrer Mitte, teilte ihre Lippen, drang tief und fest in sie ein.
Lisa stöhnte auf, sie hatte nicht mit ihrer Geilheit gerechnet, ihr verräterischer Körper stellte sich gegen sie, ließ sie Lust empfinden, während sie nur Ekel und Flucht im Kopf hatte.
„Wer so weit und willig ist wie du, der sollte nicht vom Abhauen reden. Wir haben einen Deal, und du wirst dich daran halten!“, sagte er und fickte weiter ihr weites, heißes Loch.
„Ich soll bei den Führungen eine Puppe ersetzen, damit die Geldgeber mehr springen lassen, aber ich bin nicht euer Sex-Spielzeug!“, brachte sie unter Stöhnen hervor. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie das alles hier so geil machte.
„Ja genau, aber ich will auch ein bisschen Spaß, und dir gefällt es, wie ich riechen kann. Also protestier ruhig noch ein wenig, das steigert meine Lust!“ und zu seinem Gehilfen sagte er:
„Fangen wir an, sie für später schön zu machen!“
Lisa ersparte sich jeden weiteren Kommentar als sie sah, was der Henker in der Hand hatte.
„Das nennt sich Kittee, ein wunderbares Foltergerät, mit dem ich dir jetzt gleich ein paar sehr schöne Muster zaubern werde!“, erklärte der Direktor.
Bei diesem Kittee handelte es sich um einen an einem Ende gespaltenen Bambusstock, in dessen offenes Ende er jetzt einen Finger steckte, um zu zeigen, wie fest dieser darin eingequetscht wurde, so als steckte er in einer Zwinge.
„Ist vom Effekt her wie eine Daumenschraube, zumindest wenn ich dann weiter hinten zudrücke, um die Quetschung zu verstärken. Aber dieses Teil hier ist besser geeignet, da sich Daumenschrauben so schlecht an deinen Nippeln befestigen lassen!“, grinste er höhnisch.
Lisa begriff und wand sich, als sie ihn auf sich zukommen sah. Er wollte nicht wirklich ihre Brustwarzen da einklemmen, oder?
„Wackle nicht, sonst wird es sehr viel schlimmer, wenn ich diesen Stab nicht richtig platziere. Ich habe ihn extra für dich so umgearbeitet, dass er an beiden Seiten eingeritzt ist, er somit beide Nippel gleichzeitig einklemmt. Wir wollen ja keine Brust vernachlässigen!“
Starr vor Entsetzen musste Lisa ertragen, wie der Henker jetzt ihre rechte Brust packte, ihren Nippel hart rieb und ihn dann so hielt, dass Joseph die eine Seite des Kittees anbringen konnte. Er spreizte den Stock auf, klemmte ihre steife Warze ein und ließ los. Der Schmerz, der sie augenblicklich durchfuhr, war unerträglich. Lisa brüllte und Tränen schossen ihr in die Augen.
Sie wimmerte, zuckte, flehte um Gnade, aber zu ihrem Glück brachten die beiden das andere Ende schnell und geschickt auch an ihrer linken Brust an. Denn noch ging die Bewegung des Bambusstockes in einem einzigen Schmerz unter, später würde jede kleinste Berührung Höllenqualen auslösen. Wieder brüllte Lisa auf, als der offene Stab losgelassen und ihren Nippel nun einklemmte, schrie weiter, lange nachdem die beiden Herren von ihr abgelassen hatten.
Aber der brutale Schmerz ließ nach, durch das Abdrücken kam kein Blut mehr durch, die Warzen wurden taub. Nur ein dumpfer, anhaltender Druck blieb, und Lisa entkrampfte sich langsam, atmete vorsichtig und langsam ein paar Mal tief ein und aus, versuchte, wieder zu sich zu kommen.
„Das werden nette Flecken auf ihren so schönen Brusthöfen, und jetzt machen wir weiter mit der Verzierung. Henker, vollstrecke!“
 
   Allein bei dem Befehl „Henker vollstrecke“ verkrampfte sich ihr Bauch und sie begann wieder zu zittern. Denn dieser Befehl bedeutete Schmerz, Qual und ihr Körper lernte schnell.
„Nein, bitte, nicht noch mehr, ihr ertrage das nicht!“, wimmerte sie, aber der Henker scherte sich nicht darum. Er hatte eine Anweisung, er würde sie durchführen.
Zehn Klammern zwickte er an ihre rechte Brust, eine neben die andere, im Halbkreis über ihrer Brustwarze, dann zehn auf die Linke, ebenfalls symmetrisch im Halbkreis. Wieder durchfuhr Lisa der grausame Schmerz, bis ihr ganzer Oberkörper in Flammen zu stehen schien. Aber sie wagte nicht zu zappeln, denn dann würde er womöglich abrutschen und an dem Kittee hängen bleiben. Und was diese Berührung auslösen würde, konnte sie nur erahnen. Also hielt sie so still es ging, während der Vollstrecker ihr Brustgewebe anhob und eine Klammer nach der anderen festklemmte. Zufrieden mit seinem Werk nickte er und drehte sich zum Direktor um, wartete auf dessen Urteil.
„Ja, sehr schön, damit können wir sie später zeigen. Lassen wir sie eine Weile allein!“, sagte er und kam vorher zu ihr. Ganz dicht. So dicht, dass nur noch wenige Zentimeter ihre Brust von ihm trennte. Lisa versuchte instinktiv auszuweichen, ihre geschändete, gepeinigte Brust ragte so gefährlich nahe an seinen Oberkörper. Sie zog sich zusammen, wollte weiter hinter, spürte die Holzlatten des Kreuzes fest und unnachgiebig in ihrem Rücken. Tränen traten in ihre Augen, kullerten ihre Wangen entlang, sie schluchzte auf:
„Bitte bitte nicht!“, und weinte lauter.
Er stand nur da, so verdammt nah vor ihr und fing ganz langsam das Schaukeln an. Immer bis auf Millimeter an die steifen, blauunterlaufenen Nippel heran, so dass sie den Luftzug spüren konnte, der Stoff seines Hemdes sie streifte, dann wieder zurück.
„Androhung einer Strafe oder eines Schmerzes kann grausamer sein als jeder tatsächliche, richtig? Also erlöse ich dich jetzt!“, und mit diesen Worten hob er seine rechte Hand, nahm den Bambusstock zwischen Daumen und Zeigefinger und zog. Nicht fest, aber ausreichend, um Lisa endgültig fertig zu machen. Sie schrie noch, als die beiden den Raum längst verlassen hatten.
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